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192 DIE BERNER WOCHE

beut er gerufen wirb, frage, ob er nichts p beichten babe
»out Dobe ihres Sinkens. Der SBaum, non bent SBinjens

erjcbiagen würbe, lag lange unberührt im SBalbe, Da be=

fabl bie ÜRöttmännin eines Dages, baß man ißn abätoeige.
Sie roar unoerfehens bei ben ôolsbaueru, um fie 3U beob*

achten unb 3U behorchen. Sie muh nichts Sidjeres gefuttben
haben. Der Speibel=9töttmann wollte ben Stamm, Der

einer ber fchönften ©genannten Sollättberbäume roar, mit
Dem gloß rheinabwärts fct)ictetx; er fagte: Saum ift Saum,
unb (Selb ift (Selb; warum foil ber Saum unnüß oerberben,
weif er ben Sinjenä erfcßlagen? Die fRöttmännin aber war
anbers gefinnt. Sie Heb aus beut fReifig einen groben
Saufen machen unb oerbrannte barin bie itleiber bes ©r=

fchlagenen. So ntüffen bie in ber Söffe oerbrennen, bie

meinen Sinjenj umgebradjt haben, fdjrie fie immer oabei.
Sechs Sterbe unb sehn Dchfen würben angespannt, um ben

-!
3u Simon ©fetters 50. ©eburtstag

am 8. fjfyril 1918.

©r wiff es nicht wahr haben, unfer ©eburtstagsmann,
bab oon ber ©gg eine Did)terfonne ins ßanb f)irtabfeucf)te.
©r meint, bas fei ein einfaches Stubenlidft ober nod) beffer
getagt: ein Stallaternlein. 2Bir, feine fiefer, haften am
erften Silbe feft; benn bie Sonne leuchtet nicht nur wie
ein flicht, fonbern fie wärmt and). Unb Simon ©fetlers
Dichtertum fpenbet oor allem SSärme, eine gute, wohl-
tuenbc SBätme, toie wir ba§ bon ber lieben Sonne

Simon atelier.
(tßtjot. 91. Stumpf, Sern.)

erfahren. Sitte, bie fein „Seimisbad)"=Sud) ober feine ,,©e=
fliehten aus bem ©mmental" gelefen haben, muffen mir
betätigen, bah ihnen warm unb wohlig ums Sert geworben

Stamm nadji bem Sof 3U führen, ©s ging nur eine furp
Strede, benn bie Stege finb nicht ba3U, um einen fo großen
Stamm bergauf 3U bringen, ©r würbe breifad) gerfägt,
unb nun Hegen bie flföße eben im Sof an ber Dür. Die
fRöttmännin fagt immer, ber Saum wartet, bis man ©af=

gen unb Scheiterhaufen Daraus macht, um bie SRörber
meines Sin3en3 3U hängen unb 3U oerbrennen. Oft fiht
fie am fünfter unb fpricht auf bie flföße, wie wenn fie

ihnen was Jagen müßte, unb fie lacht iebesmal gtüdfelig,
wenn ein Stentber Darüber ftolpert. Sie ließ auch; wie fonft
nur bei ben 3atboIif<hen in unferer ?lad)barfd)aft ber Srauih
ift, bem ©rfchfagenen einen Silbftod errichten, brunten am
fjußwege, ber am Sbhange bes Sohttobels nach ber Seiben*
mühte überführt. Dort, tiefer im SSalbe, ift ber Sin3en3

erfchlagen worben.

(gortfeßung folgt.)

bei ber ßeftüre. ©s bleibt alfo beim Sergleich;, wie wenig
er auch bas fdjfidjte unb befcßeiDene 2Befen unteres Dichters
trifft.

Sein 50. SSiegenfeft fommt uns gerabe recht, um einen
fur3en fRüdblicf 3U tun auf bas SBerï bes ©gg=Did)ters.
©s ift feine fange Seihe oon Sänben, auf bie fünf3igjährige
Schriftfteller gemeiniglich, mit 3Vtfriebener ffiebärbe htnweifen
fönnen. Sur 3wei Südjer bilben feine „Sämtlichen SSerfe".
SIber es liegt uns an ber richtigen Setonung biefes „nur",
©s foil feine ©infeßränfung barin fein, fonbern ein gutes
flob. SSir wiffen aus fidjerer Quelle, baß. ber Dichter fein
SBerf mit leichter SRühe um 3wei Sänbe hätte oergrößern
fönnen, baß ba3u Stoff genug bereit liegt in Der Difd)*
unb ©ehirnfchublabe. 2Bir bebauern, baß fie noch, nicht
gebrueft finb, biefe Sücher, aber um fo werter finb uns bie,
bie wir befißen. Sie enthalten ja alles, was uns an Simon
©fellers Didjtertum Heb unb teuer ift.

©erabe in biefen bumpfen unb büftern Sagen tieft es
fid) herrlich in feinen Suchern, ©ine fcßöne SBett tut fish,

oor uns auf. 5a ft wie eine Slärdjenwelt liegt fie hinter
uns, bie friegfofe fcßöne 3eit, ba man fid), noch freuen
fonnte am Frühling, am feimenben Saatfetb, an ber blühen*
ben Sofftatt, am fliebesfpiet ber iungen fleute, ba noch

nicht hinter ieber Schönheit ber 3weifet lauerte, ber uns
jeßt fagt: es ift Doch; afies umfonft getan, alles ift Jcßal

unb teer unb Der Sernichtung oerfallen, ©ewiß, ein ab*
grunbtiefer Seffimismus hält heute bie Slenfdjheit gefangen,
©s will uns faft unmöglich erfeßeinen, baß fid) oon biefem
Seffimismus 3U ber 3® elf, bie uns Simon ©feiler fo fdjön
malt, eine Sriide Jcßfagen laffe. llnb bodj. müffen wir
wieber 3ur flebensbejahung unb 3um KRenfcßengtauben 3urüd=

fommen, wenn es wieber triebe geben foil auf Der SBelt.
©in reiner fcßöner ©taube an bas ©ute im SRenfcßen,

an Die fittlicße SBeltorbnung, bie alles binbet unb sufammen*
hält, ein golblauterer Optimismus ift ber ©runb3ug oon
Simon ©fellers Dichten, ©erabe biefer tiefe etßifche ©ehalt
macht uns feine Stählungen fo lieb unb wert. 2Bir alle,
auch bie, bie wir uns Seffimiften nennen, tragen Den ©lau*
ben an bas Söbere, fReinere, ©blere tief in unferer Sruft
unb finb banfbar, wenn uns biefer ©laube beftätigt unb
geftärlt wirb. 3fus bem „flyeimisbad)" unb .aus ben „©mmen*
taler ©efdfichten" ftrahlt uns Simon ©fellers Cf)timt?nui§.
mit warmen hellen ÏRcnfdjenaugen entgegen. Da finb ber
treuhetige Sdjulmeifter ©rnft Seifer unb fein SRütterdjen,
bas liebenswerte Setteli mit feinem ftanbhaften Dulber*
tum, ba finb Die aufrechten ^Bauersleute oon Seimisbacf),
bie alten unb Die jungen, bie bebächtigen „fRuhbettlönige",
bas lebensluftige flnnemareili unb ber gutmütige ©hrifteli.
Unb im anbern Such; ber prächtige Sansueli lieber, ber

192 vie LeiMLn

dem er gerufen Wird, frage, ob er nichts zu beichten habe
vom Tode ihres Vinzenz. Der Baum, von dem Vinzenz
erschlagen wurde, lag lange unberührt im Walde, da be-

fahl die Röttmännin eines Tages, bah man ihn abzweige.
Sie war unversehens bei den Holzhauern, um sie zu beob-

achten und zu behorchen. Sie muh nichts Sicheres gefunden
haben. Der Speidel-Röttmann wollte den Stamm, der

einer der schönsten sogenannten Holländerbäume war, mit
dem Floh rheinabwärts schicken: er sagte: Baum ist Baum,
und Geld ist Geld: warum soll der Baum unnütz verderben,
weil er den Vinzenz erschlagen? Die Röttmännin aber war
anders gesinnt. Sie lieh aus dem Reisig einen grohen
Haufen machen und verbrannte darin die Kleider des Er-
schlagenen. So müssen die in der Hölle verbrennen, die

meinen Vinzenz umgebracht Haben, schrie sie immer oabei.
Sechs Pferde und zehn Ochsen wurden angespannt, um den

»»» — _ -»l

Zu Simon Gfellers 50. Geburtstag
am 8. April 1918.

Er will es nicht wahr haben, unser Geburtstagsmann,
dah von der Egg eine Dichtersonne ins Land hinableuchte.
Er meint, das sei ein einfaches Stubenlicht oder noch besser

gesagt: ein Stallaternlein. Wir, seine Leser, halten am
ersten Bilde fest: denn die Sonne leuchtet nicht nur wie
ein Licht, sondern sie wärmt auch. Und Simon Gfellers
Dichtertum spendet vor allem Wärme, eine gute, wohl-
tuende Wärme, wie wir das von der lieben Sonne

Simon Steller.
<Phot. A, Stumps, Bern,)

erfahren. Alle, die sein „Heimisbach"-Buch oder seine „Ge-
schichten aus dem Emmental" gelesen haben, müssen mir
bestätigen, dah ihnen warm und wohlig ums Herz geworden

Stamm nach dem Hof zu führen. Es ging nur eine kurze
Strecke, denn die Wege sind nicht dazu, um einen so grohen
Stamm bergauf zu bringen. Er wurde dreifach zersägt,
und nun liegen die Klötze eben im Hof an der Tür. Die
Röttmännin sagt immer, der Baum wartet, bis man Gal-
gen und Scheiterhaufen daraus macht, um die Mörder
meines Vinzenz zu hängen und zu verbrennen. Oft sitzt

sie am Fenster und spricht auf die Klötze, wie wenn sie

ihnen was sagen mühte, und sie lacht jedesmal glückselig,

wenn ein Fremder darüber stolpert. Sie lieh auch, wie sonst

nur bei den Katholischen in unserer Nachbarschaft der Brauch
ist, dem Erschlagenen einen Bildstock errichten, drunten am
Fuhwege, der am AbHange des Hohltobels nach der Heiden-
mühle überführt. Dort, tiefer im Walde, ist der Vinzenz
erschlagen worden.

(Fortsetzung folgt.)

bei der Lektüre. Es bleibt also beim Vergleich, wie wenig
er auch das schlichte und bescheidene Wesen unseres Dichters
trifft.

Sein 50. Wiegenfest kommt uns gerade recht, um einen
kurzen Rückblick zu tun auf das Werk des Egg-Dichters.
Es ist keine lange Reihe von Bänden, auf die fünfzigjährige
Schriftsteller gemeiniglich mit zufriedener Gebärde hinweisen
können. Nur zwei Bücher bilden seine „Sämtlichen Werke".
Aber es liegt uns an der richtigen Betonung dieses „nur".
Es soll keine Einschränkung darin sein, sondern ein gutes
Lob. Wir wissen aus sicherer Quelle, dah der Dichter sein
Werk mit leichter Mühe um zwei Bände hätte vergrößern
können, dah dazu Stoff genug bereit liegt in der Tisch-
und Gehirnschublade. Wir bedauern, dah sie noch nicht
gedruckt sind, diese Bücher, aber um so werter sind uns die,
die wir besitzen. Sie enthalten ja alles, was uns an Simon
Gfellers Dichtertum lieb und teuer ist.

Gerade in diesen dumpfen und düstern Tagen liest es
sich herrlich in seinen Büchern. Eine schöne Welt tut sich

vor uns auf. Fast wie eine Märchenwelt liegt sie hinter
uns. die krieglose schöne Zeit, da man sich noch freuen
konnte am Frühling, am keimenden Saatfeld, an der blühen-
den Hofstatt, am Liebesspiel der jungen Leute, da noch

nicht hinter jeder Schönheit der Zweifel lauerte, der uns
jetzt sagt: es ist doch alles umsonst getan, alles ist schal

und leer und der Vernichtung verfallen. Gewih, sin ab-
grundtiefer Pessimismus hält heute die Menschheit gefangen.
Es will uns fast unmöglich erscheinen, dah sich von diesem

Pessimismus zu der Welt, die uns Simon Efeller so schön

malt, eine Brücke schlagen lasse. Und doch müssen wir
wieder zur Lebensbejahung und zum Menschenglauben zurück-

kommen, wenn es wieder Friede geben soll auf der Welt.
Ein reiner schöner Glaube an das Gute im Menschen,

an die sittliche Weltordnung, die alles bindet und zusammen-
hält, ein goldlauterer Optimismus ist der Grundzug von
Simon Gfellers Dichten. Gerade dieser tiefe ethische Gehalt
macht uns seine Erzählungen so lieb und wert. Wir alle,
auch die, die wir uns Pessimisten nennen, tragen den Glau-
ben an das Höhere, Reinere, Edlere tief in unserer Brust
und sind dankbar, wenn uns dieser Glaube bestätigt und
gestärkt wird. Aus dem „Heimisbach" und aus den „Emmen-
taler Geschichten" strahlt uns Simon Gfellers Optimismus,
mit warmen hellen Menschenaugen entgegen. Da sind der
treuherzige Schulmeister Ernst Helfer und sein Mütterchen,
das liebenswerte Setteli mit seinem standhaften Dulder-
tum, da sind die aufrechten Bauersleute von Heimisbach,
die alten und die jungen, die bedächtigen „Ruhbettkönige",
das lebenslustige Annemareili und der gutmütige Christeli.
Und im andern Buch der prächtige Hansueli Reber, der
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tapfere Siirbenträger, bie liebesftarïe unb tüchtige
^ädjterstodjter ©hriftine Sranb unb not allem unb
9an3 befonbers bas unoergteichlidje Hötelein; ibm
mürbe idj bie Ärane geben, roenn ich bie hefte unb
ïofttidjlfte ber fÇrauengeftalten aus ber öeutfdjen
fiiteratur nennen fottte.

Sie alte, biefe bidjterifdjen ©eftalten, fie roirïen
unmittelbar auf uns roie bas nolle reiche flehen.
Sie finb aud) aus bem oollen flehen gegriffen, nicht
aus ber Stubenpbantafie geboren. "Darin tommt
eben ber ©gg=SchuImeifter bem großen Srebiger
oon ßühetftüh nahe: er fennt bie SBirttidjleit unb
tennt bie Süienfchen; er tieft in ihren ôerjen roie
in einem Spiegel, lehrt ihr 3nnerftes ans Sages»
licht, ihr gebeimftes Sinnen unb Trachten, ihr
SBünfdjen unb Soffen. 2tber er jeigt bies altes
nicht mit brutalem Haturafismus ber Heugierbe
unb Sinnenfreube nor, fonbern er umtteibet bie
2ßirt(id)teit mit bem freunbtidjen ßidjt ber Soefie
unb giefet auf alte Dinge unb altes ©efdjehen
eine mitbe Sxqensroarme aus, bie uns erbaut unb
erquicft. Das eben ift lebten ©nbes bie Aufgabe
bes Dichters: er foil uns burch bas Schöne 3unt
©uten erstehen, 3ur Dulbfamfeit, sur Serträglid)»
ïeit, sum 9Jienfd>ennerftet;en unb 3ur Slenfdjentiebe.
Satten mir mehr foldje Dichter=©r3ietjer, roie Simon
©fetter einer ift! 3hm unb feinesgleidjen gehörten
bie Orben, bie jeht fo nerfdfroenberifhi oergeben
roeröen an bie 3erftörer non fJJienfdjenlebett unb
Stenfdjengütern. Denn roabrljaftig, bie aufbauen»
ben Strafte hätte bie 2BeIt jeht nötiger als bie
nieberreihenben. Ltnö nor allem nötig hat fie bie
Dptimiften unb 3bealiften, bie ben 9Jtenfdjen helfen,
ihren nerlorengegangenen ©tauben an bas ©ute
roieherpfinben.

Um noch einmal auf bas Silh am Stnfang
biefes Huffahes 3urüÜ3ulommen unb um 3ugtei<h
unfern Dan! unb ©eburtêtagërounfd) ait§ju=
fprecheu: Stöge Simon ©fetters Dichterfonne noch
lange, lange auf uns herableuchten non feiner hohen
SBarte aus! Stögen ihm bie fünf3ig 3aljre, bie
man allgemein ja als bie Söhe bes ßebens be»

3eidjnet, eine Serpftidjtung merben feinen Ijarrenben
ßefern gegenüber! ÜJcöge ihm aber aud)' bie jugenblidje
Straft, bie ihm bis heute treu geblieben ift, biefe Serpflidj»
tung leicht unb fidjier tragen helfen!

<£l)mberfäge.
©s 23itbti us ern Sähe,

nom Simon ©fetter, uf ber ©gg 3'©rüennematt.

„ßue, es büedjt mi mängifdjt, es fig nümme 3um berbi
fü," het Stüh» Stareilt 3U Stod=2Innebäbin gfeit, mo für»n»es
Stüngti ifdj mit ber ßismete bi»n»ihm 3'2ßifite gfi. „Di
Sürfdjtli fi mer jo atti lieb, un i roett nib, bah mer eis
minger hatti. Stir hei ne jo gottlob 3'äffe u 3'märche gnue,
u mängifch' mache fi ein fyreuö. Uber tue Hnnebäbi, 00m
Storge früedj bis am Che fpät nüt roeber Surfdjte3aagg,
bas erleibet ein bod) i ©ottsnamen änbttige. 2Bas bie ein
alts nerguege un i Stüdti fchlöh, es het e te ©attig! ©huum
het me b'Sfäifdjter groäfche, fi bie roiber oermoonet, u
djuum het nie ber Sobe gfägt, ifdjt er fdjo ume örädige.
ites Tapi chia me uf em Sett ha u les llmhüngli am
Sfäifchter, ohni bah fi bra rupfe, immer un emig müehe
fi öppis gfufdjtet ha. 3 roett no nüt djtage, roe me be no
3'9tadjt djönnt Suehro ha- 2Iber ei u alt Hädjt foht Sansli
a treibe u roott SUftdji; er ifcht au bfungerbar e hanbtlige.
It be ©rohere fähtt au roiligen öppis. Httbot het eis
3ahngroeh ober Süüdjetiroeh ober ifdjt ihm fdjtädjt. Hib bah

Oie Griiiienbrücke bei Ranisep. Zeichnung uon 5ril; Brand.
Slug ®m. fÇriebïi, „Sü^eXftüE»", SBerlag hon 21. gratufe, Sern.

fie ungfünger Hatur roöri, aber fi hei halt 3toeni Sorg. Do
mueh gfdjtitttet ft), bis fi flätfdjnah Strümpf hei ober bim
Srunne gehostet, bis ïe trochene fyabe me am ©rmet ifdjt.
3 ma halt rnb bürtjar gcho mit ßuegeit u tfbroehre. H
be meine fi gäng, es machi alls nüt. Wber roe fie be atben
e Ütüümmen u fjuefdjien ufgtäfe hei u hatb Höcht müehe
hätte, fött i bnd) be hälfe. Der Hta than i nib fchide. ©r het
au bös im SBalb u bim jfuebrroärdje, u mueh im Stat
tuege. ©r ifd) gäng fo polt Sdjtof, bah me ne mätigifdj nib
emot chöhnt roede. Un i ha 3'3t)teroi)s au e fdjroäre ©hopf,
bah es mer gan3 triimmlig roirb u ma mängifdj> b'^füeh
fafd) nümme nohegfdjleipfe. U bi bonfdjtigs ttbergihi, gäng
no ntüihe fi enangere Streiche fptte! ßue, ber Stöbi ifdht e

cîugejoggeti, 's ßcoor gäbetet ihm atls3fäme. Herroidje het
er ßifelint e Hisbürfdjten is Sett to 3ur gueheten ahe. 2tm
Ohe het es no nüt berno gmerit. ©rfdfi 3'mitts i ber Hadjt
ifdj es bu tosgange, roö»n=es fie gftredt het. 2ßas bas föteitli
erdjtüpft ifdjt u brüetet het. ©s het halt grneint, es heig
en 3gel im Sett."

„So fo," madjt Stod=2lnnebäbi, aber es hets nunte
fdjier ertädheret, „ifdj' bä 3öbi e fettige Söferedj- ©r het
halt orbti oit ßäbe! Dah er fchi nib lang am glpdjeit Ort
cha ftitlha, fäb glauben i. tlber 3um ßumiffione mächen
ifdjt er be au gar e tifigen u bfinnte."

„3d bas fcho; Drötti haut ne»n»au gäng ufe; aber mir
git er nit 3'tüe, u folge djönnt er bidifdjt au beffer, u be

©hthanerc djönrot er fehl au nteh anäh- ßue, bu föttifdj
einifd) gfet), roie bas e ßaij ifdjt am Hlorge! „flRüeti, roo
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tapfere Bürdenträger, die liebesstarke und tüchtige
Pächterstochter Christine Brand und vor allem und
ganz besonders das unvergleichliche Rötelein: ihm
würde ich die Krone geben, wenn ich die beste und
köstlichste der Frauengestalten aus der deutschen
Literatur nennen sollte.

Sie alle, diese dichterischen Gestalten, sie wirken
unmittelbar auf uns wie das volle reiche Leben.
Sie sind auch aus dem vollen Leben gegriffen, nicht
aus der Stubenphantasie geboren. "Darin kommt
eben der Egg-Schulmeister dem großen Prediger
von Lützelflüh nahe: er kennt die Wirklichkeit und
kennt die Menschen: er liest in ihren Herzen wie
in einem Spiegel, kehrt ihr Innerstes ans Tages-
licht, ihr geheimstes Sinnen und Trachten, ihr
Wünschen und Hoffen. Aber er zeigt dies alles
nicht mit brutalem Naturalismus der Neugierde
und Sinnenfreude vor. sondern er umkleidet die
Wirklichkeit mit dem freundlichen Licht der Poesie
und gießt auf alle Dinge und alles Geschehen
eine milde Herzenswärme aus, die uns erbaut und
erquickt. Das eben ist letzten Endes die Aufgabe
des Dichters: er soll uns durch das Schöne zum
Guten erziehen, zur Duldsamkeit, zur Verträglich-
keit, zum Menschenverstehen und zur Menschenliebe.
Hätten wir mehr solche Dichter-Erzieher, wie Simon
Gfeller einer ist! Ihm und seinesgleichen gehörten
die Orden, die jetzt so verschwenderisch vergeben
werden an die Zerstörer von Menschenleben und
Menschengütern. Denn wahrhaftig, die aufbauen-
den Kräfte hätte die Welt jetzt nötiger als die
niederreißenden. Und vor allem nötig hat sie die
Optimisten und Idealisten, die den Menschen helfen,
ihren verlorengegangenen Glauben an das Gute
wiederzufinden.

Um noch einmal auf das Bild am Ansang
dieses Aufsatzes zurückzukommen und um zugleich
unsern Dank und Geburtstagswunsch auszu-
sprecheil: Möge Simon Gfellers Dichtersonne noch
lange, lange auf uns herableuchten von seiner hohen
Warte aus! Mögen ihm die fünfzig Jahre, die
man allgemein ja als die Höhe des Lebens be-
zeichnet, eine Verpflichtung werden seinen harrenden
Lesern gegenüber! Möge ihm aber auch die jugendliche
Kraft, die ihm bis heute treu geblieben ist, diese Verpflich-
tung leicht und sicher tragen helfen!

Chindersäge.
Es Bildli us ein Läbe.

vom Simon Gfeller, uf der Egg z'Grüennematt.

„Lue, es düecht mi mängischt, es sig nümme zum derbi
sy." het Stutz-Mareili zu Stock-Annebäbin gseit, wo für-rv-es
Stüngli isch mit der Lismete bi-n-ihm z'Wisite gsi. „Di
Pürschtli si mer jo alli lieb, un i wett nid, daß mer eis

minger hätti. Mir hei ne jo gottlob z'ässe u z'wärche gnue,
u mängisch mache si ein Freud. Aber lue Annebähi, vom
Morge früech bis am Ode spät nüt weder Purschtezaagg,
das erleidet ein doch i Gottsnamen ändtlige. Was die ein
alls verguege un i Stückli schlöh, es het e ke Gattig! Chuum
het me d'Pfäischter gwäsche, si die wider vermoonet, u
chuum het me der Bode gfägt, ischt er scho ume dräckige.
Kes Tapi cha me uf em Bett ha u kes llmhängli am
Pfäischter, ohni daß si dra rupfe, immer un ewig müeße
si öppis gfuschtet ha. I wett no nüt chlage, we me de no
z'Nacht chönnt Ruehw ha. Aber ei u all Nächt soht Hansli
a treiße u wott Milch: er ischt au bsungerbar e handtlige.
U de Größere fählt au wiligen öppis. Allbot het eis
Zahngweh oder Büücheliweh öder ischt ihm schleicht. Nid daß

vie Sriinenbriicke vci ilamsex. t>îàung von Srih kesncl.
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sie ungsünger Natur wäri, aber si hei halt zweni Sorg. Do
mueß gschlittlet sy, bis si flätschnaß Strümpf hei oder bim
Brünne gchoslet, bis ke trochene Fade me am Ermel ischt.

I ma halt nid dürhar gcho mit Luegen u Abwehre. U
de meine si gäng, es mach alls nüt. Aber we sie de alben
e Rüümmen u Hueschten ufgläse hei u halb Nächt müeße
bälle, sött i dvch de Hälse. Der Ma chan i nid schicke. Er het
au bös im Wald u bim Fuehrwärche, u mueß im Stal
luege. Er isch gäng so voll Schloß daß me ne mängisch nid
emol chönnt wecke. Un i ha z'zytewys au e schwäre Chopf,
daß es mer ganz trümmlig wird u ma mängisch d'Füeß
fasch nümme nohegschleipfe. U di donschtigs Ubergitzi, gäng
no nmiße si enangere Streiche spile! Lue, der Köbi ischt e

Fugejoggeli, 's Hoor gäbelet ihm allszsäme. Verwiche het
er Liselin! e Risbürschten is Bett to zur Fueßeten ahe. Am
Ode het es no nüt dervo gmerkt. Ersch z'mitts i der Nacht
isch es du losgange, wö-n-es sie gstreckt het. Was das Meitli
erchlüpft ischt u brüelet het. Es het halt gmeint, es heig
en Igel im Bett."

„So so," macht Stock-Annebäbi, aber es hets nume
schier erlächeret, „isch dä Köbi e fettige Vöserech. Er het
halt ordli vil Läbe! Daß er schi nid lang am glychen Ort
cha stillha, säb glauben i. Aber zum Kumissione machen
ischt er de au gar e tifigen u bsinnte."

„Jo das scho: Drätti haut ne-n-au gäng use: aber mir
git er vil z'tüe, u folge chönnt er dickischt au besser, u de

Chlynnere chönnt er schi au meh anäh. Lue, du söttisch
einisch gseh, wie das e Hatz ischt am Morge! „Müeti, wo
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